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Sonntag nach Weihnachten
Evangelium des hl . »Lucas 2, 33—40.

>i jener Zeit wunderten sich Joseph und die
Mutter Jesri über die Dinge , welche von

ihm gesagt wurden . Und Simeon segnete sie
»md sprach zu Maria , seiner Mutter : Siehe , dieser
ist gesetzt zum Falle und zur Auferstehung Vieler
in Israel , und als ein Zeichen, dem man wider¬
sprechen Ivird : und ein Schwert wird deine eigene
Seele durchdringen , damit die "Gedanken vieler
Herzeit offenbar u>erben . Es war tauch eine Pro¬
phetin , Anna , eine Tochter Manuels , aus dem
Stamme Äser ; diese war vorgerückt zu hohen
Jalrren , hatte nach ihrer Jungsranschaft sieben
Jahre mit ihrem Manne gelebt , und war nun
eine Witive von 84 Jahren . Sie kam niinnier
vom Tempel und diente Gott mit Fasten und
Beten Tag und Nacht. Diese kam in derselben
Stunde auch hinzu und pries den Herrn , und
redete von ihm zu allem , welche auf die Er¬
lösung Israels warteten . Und da sie alles nach
dem Gesetze' des Herrn vollendet hatten , kehrten
sie nach Galiläa in ihre Vaterstadt Nazareth
zurück. Das Kind über wuchs, ward stark, war
»oll Weisheit , und die Gnade Gottes war in
ihm.

*

Jesus. König des neuen Zahres
Das Weihnachtskind ist das letzte Geschenk

der Kirche an ihre Kinder im Laufe des Jahres,
wie wenn sie sagen wollte : Das alte Jahr geht
$u Ende , wir wissen nicht, was das neue uns
bringt . Slber habt Vertrauen : ihr habt ja Jesus,
den Gottessohn , in eurer Mitte . Ihm könnt ihr
such ganz anl êimgeben . In der Tat ist der»
Eingang der hl . Messe am heutigen Sonntag ganz
aus den Gedanken atj das Gotteskind von Weil)-
nachten und seinen mächtigen Sck>utz für das neue
Jahr gestimmt . „Während tieseS Schweige» alles
umfangen hielt und die Nacht inmitten ihres
Laufes tvar , > a kam dein allmächtiges Wort,
v Herr , vorn Himmel , vom königlick>en Tlrrone.
Der Herr ist König, mit Hoheit hat er sich
bekleidet, bekleidet hat sich der Herr mit Kraft
mich sich gegürtet." Im ersten'Teil dieses Messe¬
einganges wird noch einmal hingewiesen ans das

<̂ 8«lxstmnis des Weihnachtsfestes : In geheimnisd
voller Stille ist der Erlöser auf die Erde nieder-
igesbiegen, um Mitternacht ist das Wort Fleisch
geworden , Jesus der Gottessohn hat seinen Ein¬
zug auf die Erde gehalten mw hat mitten unter
den Menschen seinen königlichen Thron auf ge¬
schlagen. Damit ist der Gedanke das zweiten
Teiles bereits gekündigt : Jesus ist unser König
und Herr , er ist Herr des Weltalls , der starke
Und mächtig^ Herr , Hoheit und Kraft geht von
ihm aus . • .

1 . -Geheimnisvoll war des Herren Eingang
ln die Welt . Erzeugt durch, das Wirken des hl.
Werstes, geboren gus einer Jungfrau , die Jung¬
frau blieb, vor , in und nach der Geburt und dock)
Gottes Mutter war , das ist das «große Geheimnis
bei der Menschwerdung des' Gottessohnes , und

das wir täglich int apostolischen Glaubensbekennt¬
nis bekennen : „Ich glaube an Jesum Christum,
seinen eingeborenen Sohn , unfern Herrn , der
empfangen ist vom hl . Geist, geboren aus Maria,
der Jungfrau ." So einfach unb schlicht der Ein¬
zug Jesu in die Welt war , so blieb er auch wäh¬
rend seines ganzen Lebens der Einsachlieit und
Stille im Auftreten und Wirken treu . Man be¬
achte den Unterschied zwischen dem Auftreten des
Gottessohnes und dem Auftreten und den Kund¬
gebungen Gottes im Alten Bunde . _ Sintflut,
Turmbau ;,u Babel , Sodonia und 'Gomorrha,
Auszug aus Aegypten , Durchgang durch das Rote
Meer , die Wunder in der Wüsttz. Mnai , die
Eroberung Kanaans , die Zeit der Richter und
der Könige und der Propheten , die Zeit des Exils
soviel Nanien , soviel gewaltige Kundgebungen
Gottes mit Angst und Schrecken und furchtbaren
Erschütterungen . Ter Alte Bund war eben die
Zeit der Furcht , der Neue ist der Bund der Liebe
und der Gnade.

Von den 33 Jahren , die der Messias ans Erden
körperlich zubrachte, kamen nur drei Jahre auf
sein öffentliches Auftreten , die anderetl Jahre
waren ganz der Einsamkeit und der Verborgenheit
gewidmet . Als er endlich in die Oeffentlichkeit
trat , wußte niemand etwas von ihm . So sehr
hatte, er seine Verborgenheit zu wahren gewußt.
Seine Tätigkeit beschränkte er auf das kleine
Land Palästina , das damals etwa '8 —10 Millio¬
nen Einwohner zählte und in der übrigen Welt
gar keine .Rolle spielte. Die weltbeherrschendc
Nation waren damals die Römer , während in
der Kultur die Ueberlieferungen der ehemaligen
griechischen Welt maßgebend waren . Die jüdische
Kultur unter König ' Salomon (ettva um das
Jahr 1000) war zwar auch glänzend gewesen,
hatte aber W der übrigen Welt keine Spuren hin¬
terlassen . Von Jesu Tätigkeit drang kaum etwas
zu seinen Lebzeiten in die weite Welt . Erst seine
Apostel brachten .die Kunde davon nach Athen,
Corinth Und Rom, und sorgten für möglichst weite
Verbreitung von Jesu Wundern und Taten und
Lehren. Wir sehen also, die Worte in der heutigen
Sonntagsmesse haben recht : „Während tiefes
Schweigen alles umfangen hielt , da kam dein
allmächtiges Wort , o Herr , vom Himmel ." Ein¬
fachheit, Sck)weigsamkeit, Zurückgezogenheit, ge¬
räuschlose Stille , Bescheidenheit bilden den Grund¬
zug des Auftretens des Gottessohnes . Alles Große
sängt flein an Alles Große bildet sich in der
Stille , bereitet sich in der Einsamkeit vor . Die
Erfahrung bestätigt diesen Satz auf Schritt und
Tritt . Wer das Leben der großen Männer der
kirchlichen Vergangenheit betrachtet , wird finden,
daß ihre Brauchbarkeit , ihre Charakterfestigkeit,
ihre Heiligkeit grundgelegt wurden nicht im Welt-
getümmel . in der Oeffentlichkeit, sondern in der
Stille der Heimat , des Klosters, des einfackien
Postens fern ab von der großen Heersttaße , in
treuem unermüdlichem Ausl )alten in einfachen
bescheidenen Verhältnissen.

Und wenn wir die kirchlichen Anstalten in
ihrer Entwicklung betrachten , die MissivuSlstiuiec,
die Wohckatigkeitsanstalteu , die Klöster, auch da
sehen' wir , aus welch unscheinbaren Anfängen
diese Häuser errtstandeu sind. Ein rocht klassisches
Beispiel dafür bietet in unserer engeren Heimat
das Emporkoinmen des Klosters der: armen Ticnst-
mägde Christi in Dernbach. Das kleine Häuschen,
das die Wiege dieser blühenden Genossenschaft
war , ist nicht mehr da . Es war ein gaitz ein¬
faches kleines Bauernhäuscheu , wie cs arme Leute
haben. Was man aber " jetzt in Dernbach sieht,
das stellt Werte dar , die dem jetzigen Stande
der blühenden Genossenschaft eutspr « hen. Ein
zweites ebenso auffallendes Beispiel, wie aus

ganz kleinen Anfängen , aber in stetem gleich¬
mäßigem Versorgen des Zieles etwas Großes
geworden ist, haben wir in der Rettniigsanstalt
in Marienhausen . Dieses Haus , das der Erziehung
von Knaben dient , die bei den Eltern keine rcchre
Erzielmng finden , hat sie!) z-u einer Anstalt ent¬
wickelt, die eine der größten in Preußen ist. Fast
alle diese Häuser haben sich nicht in geräusch¬
vollen Städten , an verkehrsreichen Plätzen an-
gesiedelt, sondern in der- Einsamkeit und Zurück¬
gezogenheit der ländlichen Stille . Denn nur da
ist jene Sammlung am besten ffli  erreichen , die
für die Entwicklung jener Häuser zu wünschen ist.

Die Gnade geht denselben Weg, wie Christus,
ihr Urheber. Geheimnisvoll , dem leiblichen Auge
verborgen , sucht sie dqs Menschenherz und pocht
an . Das Pvckwii wird aber überhört , lucn.ii der
Lärm und die Gedanken der Welt das .Herz zuviel
einnehmen . Willst du also , daß die Gnade rocht
hörbar dich treffe , dann mußt du zweierlei tun,
einmal dein Herz dem Lärm der Welt verschlie¬
ßen, d. h. dich so tzäehen, daß du keinen Geschmack
mehr hast am Treiben der Welt und ihren rockst
oft «zweifelhaften Genüssen, daß ' du mehr Ge¬
fallen findest an dem, was droben ist, was nach
dem Himmel zieht, und zweitens dich mehr einge¬
zogen halten , absichtlich wegbleiden von dem
was der Gnade zuwiderläuft . Ta dies vieler
Leuten wegen ihrer Lebensstellung nicht recht
gelingt , so machen sie sich jedes Jahr einmä
mit Gewalt los von dem Treiben der Welt, vor
ihren Berufsgeschäften , und suchen die Einsam
teil eines Klosters , eines abgeschiedenen Hause«
aus und halten da die sogenannten Exerzitien , dal
sind vier Tage in Stillschweigen , Gebet und Be
rrackstung und Anhörung von Bvrträgen übe:
die ewigen Wahrheiten . Wer einmal solche Exer
zitien mitgemacht hat , der weiß es aus eigne
Erfahrung , wie machtig, gewaltig und verneh :>»
bar die Gnade aufruft ftu Werken des Eifers , der«
Entsagung und der Gottesliebe.

2. „Der Herr ist König, mit Hoheit hat er
sich bekleidet, bekleidet hat sich der Herr mit
Kraft und sich gegürtet " . Der meii>chgeivordeuv
Gottessohn ist also König,  hat Konigsrechi»
und 'Herrsthermacht . Meman ) kann ihm ivider-
steheu. Schon älS Kind l>at es von seiner All-
mackst Gebrauch gemacht, damals , als der Wüte-
rich Herodes sein Leben suchte. So schlau cs
auch König Herodes angestellt zu haben glaubt,
daß ihm -das 'Kind hon Betlehem nickst entrinnen
konnte, das Kind erwies sich mäck)tiger als de,
alte , in den Künsten der Sünde und des Wer«
brechens ergraute Herodes . Während seine Sol¬
daten auf der Suche mach dem JesWckinde um«
herstreiflen , war der Heiland bereits auf den?
Wege nach Aegypten. „Was stehen auf die König-
der Erde und kommen zusammen die Fürsteq
wider den Herrn und wider seinen Gesalbten?
— Laßt uns zerreißen ihre Bande und von uns
werfen ihr Joch . — Doch der im Himmel wohnt,
lacht ihrer und der Herr spottet ihrer . Dann
redet er zu ihnen .in seinem Zorne und verwirrt
in seinem Grimme . Ich aber bin als König voi?
ichn über Sion gesetzt, seinen heiligen Berg-,
und verkündige sein Gesetz." (Ps. 2, 2—6) Gegen
GotteS Plan und Vorsehung kann sein Fürs»
dieser Erde , kein Volk, kein Weiser und kein Ge,
lehrter aufkommcn . So groß auch' ihre Macht-
ihre Kultur , ihre Gelelstsamkeit .auch sein mochte,
Gottes Kraft und Macht erwies sich immer nom
als überragende Mackst und -als ein Wissen, gegen
das das menschliche Wissen nur eitel Flickwer-
ist. Wir sehen jetzt jm Weltkriege : Je nrehr Mitt?
ein Volk zur Versüguug !l>at , je nrehr Machtrrnttes
es ausbieten und heranführcn kann, desto größei
ist seine Widerstandskraft und wer am längste»



«Inhalten fcmn mit <tll dem, Mas zur Kriegs¬
führung gehört , der bleibt "Sieger und triumphiert
über seine Gegner . Wer wollte aber von unserm
Wnigheilaud , unserm Herrn und Gotte Jesus,
behaupten , er habe keine Mittel mehr zur Ver¬
fügung , um über seine Gegner Herr zu werden.
Er brauchst dazu noch «nicht einmal ein Wunder
zu wirke,:. Tie bloßen Naturkräfte , die er ja
doch als ihr Schöpfer in ihren Wirkungen ganz
genau kennt, besser als der berühmteste
Naturkundige , braucht er bloß auswirken zu las¬
sen, die Menschen braucht er bloß ihrem Haß,
ihren Leidenschaften, ihrer Sucht nach Reichtum
und Genuß zu überlassen Und ebenso sich ihrer
guten Werke Kn bedienen, und alles geht seinen
Gang , genau so, wie er es von vornherein sich
hur eicht gelegt hat.

Seien wir von dieser Wahrheit recht über -engt!
Das neue Jahr ist für uns noch in undurchsichti¬
ges Dunkel gehüllt , und wir alle können schwer
heimgcsicht werden , ohne dabei an den Ltnsgan?
des Krieges "zu denken. In unseren persvnliclwn
Verhältnissen können sich Dinge entwickeln, die
nach außen betrachtet , von uns als Unglück und
Heimsuchung aufgefaßt werden . Wenn wir aber
daran denken, daß diese sTinge sich nie zu un¬
serem Schaden entwickeln können, daß sie nie¬
mals stärker werden können als Gott sie zuläßt,
und endlickt, daß die Hilfsmittel , die uns Gott
vum Kampfe gegen die bösen Einflüsse zur Ver¬
fügung stellt weit mehr innere Kraft enthalten,
als alle Künste unserer Gegner , dann dürfen
wir ohne Furcht und Bangen in das neue Jahr
Eintreten.

„Mit Hoheit hat er sich bekleidet." Was ist
wohl unter her Hoheit zu verstehen? Was für
ein Königsgeivand hat er sich umgelegr ? Es
ist seine Güte und Liebe,  die schon das
königliche Kind in die Krippe mitgebracht lMt
Diese Liebe hat ihn ja beloogen, in Armut und
Niedrigkeit unter uns zu erscheinen und das
ganze arme Leben der Menschenkinder zu führen
und am Ende seines Lebens sich mit Schmach
und Hohn überschütten zu lassen. Das sollte
der Sühuepreis werden für die schweren Ver¬
gehen der Menschen gegen seinen himmlischen
Vater . Ja , unser König ist kein unnahbarer
Herrscher, wie es oft die weltlichen Fürsten sind,
Er zieht sich nicht zurück in seinen Pa,aß und
läßt die Beamten schalten und walten . Nein,
er geht unter das Volk, mitten unter seinen Unter-
tonen hat er im Sakramente des Altares seinen
Thron aufgeschlagen,' zu jeder Zeit gibt er uns
Gehör und ist für Uns zu sprechen. Er selber
entscheidet über die Anliegen , die ihm vorge¬
bracht werden.

„Bekleidet hat er sich mit Kraft, " um die
Werke seiner Liebe und Güte durchzuführen . Seine
Kraft steht ihm zur Verfügung , wenn er den
Sünder strafen muß und den, der sich gegen ihn
empört hat und seine Autorität nicht anerken¬
nen will , mit Gewalt zwingen will , den Wider¬
stand gegen ihn anfzugeben . Doch weit mehr
erfahren wir Menschen die Wirkungen von Gottes
Kraft in den Werken der Liebe uttö Güte . Er
überträgt dem Priester , also einem von ihm er¬
schaffenen Menschen, die wahrhaft göttliche Kraft,
die Sünden der Menschen «nachzulassen, und zwar
jgenau mst derselben Mrkung , wie wenn Gott
selber die Lossprechung gegeben .hätte . Er ver¬
leiht demselben .Priester die ganz ungewöhnliche
Macht , in der hl. Eucharistie das Brot zu ver¬
wandeln in Gottes Leib und Gott zu zwingen,
auf dem Altäre , im Tabernakel gegenwärtig zu
sein. Das sind in der Tat außerordentliche Aeu-
ßernngen der Kraft Gottes , die ĝleichermaßen
Zeugnis geben für seine Allgewalt wie für die
Größe seiner Liebe und Güte.

Jesus ist unser König. Ist er auch dein König?
Herrscht er in deinem Herzen und - achtest und
ehrst du ihn wie deinen König!? Oder möchtest
du dich seiner Macht, seinen Königsrechten ent¬
ziehen, dich halb oder ganz unabhängig von ihm
Machen? Das wäre sicher dein Unglück. Be¬
trachte doch solche, die unabhängig von Gott,
von seinen Geboten und Lehren leben und glück¬
lich sein wollen , ob es ihnen gelungen ist. Wohl
rühmen sie sich ihrer Gottentsremdnng , aber das
Glück und den Frieden des Herzens har es ihnen
nicht gebracht, sondern noch weiter von ihnen
»ntfernt . Und dann frage .auch jene , die sich ihrem

Gottkönig ganz ergeben haben Und mit Leib
und Seele ihm dienen , ob ihr König sie für ihre
treuen Dienste entsprechend entlohnt habe. Mit
"Freude und Glück in den Augen werden sie
Hinweisen auf die Gaben und Gnaden , die ihr
Anteil sind» seitdem Jesus ihr oberster Herr
und König geworden ist.

Wohlan denn , das neue Jahr soll uns noch
fester als bisher an unfern Herrn und König
binden . Seine Liebe und Sorge um uns verdient,
daß wir ihn mit starker, steter Liebe wieder
lieben, daß wir Opfer für ihn bringen . Ueber-
legen wir , was unsere Liebe untcrnekMen , was
sie übernehmen , was sie leisten, was sie trägen
will . Die jetzige Zeit ist so reich an Elelegenheiten,
unsere Liebe und Anhänglichkeiten und unseren
Opfersinn für seine heilige Sache zu betätigen.
Eine solche reiche Gelegenheit kehrt nicht mehr
wieder , aber noch in unserem Alter wird es uns
mit reicher Genugtuung erfüllen , wenn wir jene
Zeit verstanden und ausgenützt haben.

Ups.

Ae hl. Melania,
eine reiche Heilige

. , (30. Dezember.)
„Ten Reichen dieser Welt gchie'e. baß

sie nicht stolz seien, — das; fie Graes
tun, reich werden an guten Werken. -—
daß sie ergreifen das ewige Leben."

(1. Tim. 6, 17.)
Das Christentum birgt eine wunderbare Kraft

in sich Es erfaßt den natürlichen Menschen mit
seinen ungestümen Leidenschaften und seinen stark
aus die Simrenlnst , Augenlust und Hoffart des
Lebens gerichteten Neigungerr und wandelt ihn
um bis ins Innerste der Seele . Am glärrzend-
sten hat es seine Macht offenbart in den ersten
Jahrhunderten seines Entstehens . Als ein wenig
Sauerteig uitter die große Masse des Heidentums
gemischt, zeigte sick) schon bald seine durchdrin¬
gende Mrkung . In kurzer Zeit machte es die
kühnsten Eroberungen . Bereits um das dritte
und vierte Jahrhundert hatte es dem großen,
weit ausgedehnten Römerreich , diesem Herde heid¬
nischer Greuel und sittlicher Verirrungen sein
eigenes Gepräge aufgedrückt. Aus den ver.vcich-
lichten, in allen Lüsten schwelgenden Römern
war ein keusches, abgetötetes Gcsckstocht geworden.
Einen bewunderungswürdigen Einfluß übte das
Christentum vor allem ans die Frauenwelt aus.
Heldenmütig entsagten die stolzen Römerinnen
ihrer einpsindlichen Launenhaftigkeit , ihrer Ertel-
keit mrd Putzsucht. Sittsamkeit , Demut und auf¬
opfernde Nächstenliebe wurden jetzt ihre großen
Frauenideale . Unter die edlen römischen Frauen,
die damals der Welt ein Beispiel christlicher Ent¬
sagung und christlichen Geistes gaben, müssen
wir itt erster Reihe unsere Heilige zählen.

Melania entstammte einer vornehnlen Sena¬
torenfamilie und wurde um das Jahr 382 gebä¬
ren . Christliche Erziehung reiste in ihr den
Wunsch, sich im jungfräulichen Stande ganz dem
Dienste Gottes zu weihen . Ihre Eltern jedoch
drängten sie zu einer glänzenden Verbindung.
Melania folgte und ging mit dem jungen , edlen
Pinian den Lebensbund ein . Mit voller Hingabe
schloß sie sich ihrem angdttanten Gatten an . Sie
verlor aber in den Freuden und Sorgen irdisck>er
Liebe nicht den Geist der Jungfräulichkeit . Nach-
denr Gott der Herr ihr erstes Kind zu sich ge¬
nommen , drang sie in ihren Gemahl , sich ganz
in die Einsamkeit znrückziehen zu dürfen . Rrrr
das Wort des Apostels : „Die Frau ist an den
Mann gebunden , solange er lebt" , vermochte sie
zum Bleiben zu bestimmen. Aber Gott selbst kam
dem Verlangen ihres Herzens nach höherer Voll¬
kommenheit entgegen . Die Geburt des zweiten
Kindes brachte Melania in ernste Lebensgefahr.
Pinian eilte voll Angst und Besorgnis in die
Kirche, um für ihre Erhallung zu beteir. Melanin
ließ ihm melden : „Wenn du das hl . Versprechen
gibst, von jetzt an nur iu geschwisterlichem Ver¬
hältnis mit mir zu leben, so hoffe ich zuversicht¬
lich, daß Gott mich retten wird ." Pinian erkaufte
ihr teueres Leben gern um solchen Preis.

Melania begann nun ein vollkommen aszeti-
sches Leben. Sie legte allen kostbaren Schmuck ab

und kleidete sich in die einfachsten Stoffe . Ihre
goldgestickten Gewänder irnb Schleier sowie die
kostbarsten Geräte gab sie hin zur Hebung und
Verschönerung des kirchlichen Gottesdienstes . Mit
ihren zahlreichen Kleinodien , Diamanten und Per --
len linderte sie die Not der Armen . Sic besuchte
und pflegte hilflose Kranke, befreite unglückliche
Gefarigene, die ein harter Gläubiger in 's Gesäng-
nis lratte werfen lassen und war der rettende
Engel in jeder Not . ■"

Unsere Heilige blieb in ihrem Dugendstreben
nicht ohne Anfeindung . Geduldig erttug sie mit
ihreni fromüren Gemahl den Tadel Und die bitter¬
ster: SchmälMngeu der Großen und Reichen. In
Melania war der Geist des Christentums sieg¬
reich, der ein Geist der Selbstentäußerung und
Liebe ist. Ungeachtet des hastigsten Widerspruches
der Verwandten , überredete sie Pinian , ihre aus¬
gedehnten Güter unter die Armen zu verteilen.
So verkauften sie nach und nach ihre unermeß¬
lichen Besitzungen in der Umgebung von Rom , in
Sizilien , England , Spanien und Afrika. Die ein¬
gehender: Summen ivaren erstaunlich groß . Aber
der ungeheueren Gebkraft entsprach auch Me- *
lania 's wunderbare Geblust . Ihre Almosen flösse«
wie ein Liebesstrom in die 'ganze christliche Welt.
Allein im Abendlande verausgabte sie eigenhändig
beinahe zweihnndcrttansend Taler an Kirchen,
Klöster, Spitäler , Gefängnisse und zu sonstigen -
Werken der Barmherzigkeit . Desgleick>eu ließ sie
auch» im Orient , in Aegypten , Syrien , Palästina
und auf den Inseln Archipels bedeutende Sum-
nierr verteilen.

Nachdem Melania auf diese Weise ihre zeit¬
lichen Güter gegen alle irdischen Zufälligkeiten
und Gefallen gesichert hatte , flüchtete sie mit
ihren Familienangehörigen vor den wilden
Gothenhorden nach Aegypten . Ans der Reise be¬
suchten sie den hl . Augustin And nahmen dann
festen Wohnsitz zu Tägjaste in Numidier :. Auch hier
drängte es Melania zu den Werken der Frömmig¬
keit und Selbstheilignng . Sie gründete eirr großes
Frauenkloster , in welchem sie sich der: härtesten
Kasteiungen unterzog . Große Freude und Anre¬
gung bereitete ihr die eifrige Lesung der hl.
Schrift . Sie beschäftigte sich mit iveiblichen Hand¬
arbeiten und fertigte Kleider an für die Armen.
Ihr erbaulicher Wandel wirkte segensreich, nicht
allein für Frauen , auch Männer "wendeten sich
einen: reineren , christlicheren Leben zu.

Im Jahre 417 siedelte Melania mit ihren
Angehörige :: nach Jerusalem über . Voll In¬
brunst und mit glättender Andacht betete sie am
hl. Grabe Und an allen Stätten , die durch die
Geheimnisse unserer Erlösung geheiligt sind. T ein
Drange ihres Herzens nach Einsamkeit folgend,
bezog sie eine entlegene Zelle am Oelberge . Außer
ihrem Gemahl , der Mutter und einer Verwandten,
hatte niemand Zutritt . Dreizehn volle Jahve
versenkte sie sich hier liebend in die Betrachtung
des bitteren Leidens und Sterbens des göttlichen
Heilandes und half dem Erlöser büßen für die
Sünden der Welt . Gleichsam als Frucht ihrer
Betrachtungen und ihres innigen Mitleidens mit
der Erniedrigung und den Schmerzen des Gottes¬
sohnes ließ sie in der Nähe von Jerusalem ein
Kloster errichten , in welchem Jungfrauen ihre
Unschuld bewahren und Büßerinnen ihre Schuld
sühnen sollten . Melania selbst — die vornehme
Römerin — trat als Dienerin ein.

Unermüdlich war unsere Heilige während ihres
Lebens tätig gcrvesen für die Ehre Gottes , im
beharrlichen Stteben nach Selbstheilignng und in
Werken der Nächstenliebe. Jetzt nahte auch für
sie her Abend des großen Arbeitstages . ' Gott •
rief seine treue Dienerin zum unvergänglichen
Himmelslohne . Nackidem sie noch das hl . Werh-
nachtsfest an der Geburtsstgtte des Erlösers ge¬
feiert hatte , entschlief sie am 31. Diez. 439 zu
Jerusalem sanft hinüber in das ewig neue Jahr
der himmlischen Freuden. ?. A. Bl.

4oG0
Begeisterung

Kalte Herzen und trockene Köpfe mögen im
Kriege als Zahlmeister , Lieferanten , Marschkow-
nnstare und Quarticrmeister dienen : zum Füh¬
rer in der Schlacht und zu jedem erdenklichen
Unternehmen wird etwas anderes gefordert.

lJacobs .)
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Weggeleit zum Glücke
Bon ? . R. Sch. O. ?. M.

Erstes Gebot Gottes
Hellsehen und Aeberglau .be.

Vieles von beut , was uns jetzt als - durchaus
natürlich erscheint, wäre vor 100 Jahren ent¬
weder als offenbares Wunder angestauirt oder
«ls Hexerei verschrieen worden . Dazu gelchrcn
sehr viele unserer heutigen Leistungen aus dem
Gebiete der Elektrizität , Technik und Chemie.
Lenken wir an das Telephon , Grammophon , an
das Flugzeug und das U-Boot . So wird sich
wahrscheinlich nach ivetteren 100 Jahren manches
«ls durchaus natürlich » aufgeklärt haben, was,
wir heute nicht enträtseln können. Sicher ist,
d»ß die .Somnambulen und Hypnotisierten für
manches einen viel schärferen Sinn haben, als
gewöhnliche Menschen rrn tvachen Zustaride. Aber¬
glaube und llnglaube sind nun schnell bei der
Hand , dies«' Leistungen durch Verkehr mit oen
Geistern zu erklären . Vieles ist Betrug und
Täuschung : vieles airdcre erklärt sich ans ganz
natürliäw Weise.

Das Hellseheit soll eine besondere Gabe der
Somnambulen sein. Zn nächst kommt inbetracht
s«s sogenannte räumliche Hellsehen : Tie Hell-
ßecher sollen ohne Licht, ja olpre Gebrauch der
Lugen lesen können. Sie sollen Schristen lesen
8nnen im dunklen Rauine , ja wenn dieselben
mehrfach umwickelt sind.

Im Jahre 1838 hat Bourdin , ein Mitglied
»er sranzüsischen Akademie der Wissenschaften in
Baris , einen Kreis von 3000 'Krank ausgesetzt für
den, der ohne Berinittelung der Äugen und ohne
§ick>t zu lesen vermöge . Es traten drer Aerzte
mit Somnambulen als Bewerber um den Preis
auf . Keinem konnte der Preis zugesprochcm wer¬
den : Bei zweien konnte man Betrug Nachweisen,
T«r dritte erwies sich als vollständig unfähig,
eine Schrift zu lesen, die in einem Behälter sorg¬
fältig eingeschlossen war . — Jnr Jahre 1897
lvar in Narbonne eine Somnambule , von welcher
behauptet ivurde , sie besitze die Fähigkeit , Schrif-
teil zu lesen, die in undurchsichtige Hüllen einge-
schlossen seien. Genau angestellte V̂ersuche er¬
gaben die Untvahrheit dieser Behauptung.

Ein berühmter Forscher auf diesem Gebiete,
der Nervenarzt Löwenfeld, erzählt von einem
hysterischen Mädchen, welches die Fähigkeit be¬
sitzen sollte , mit verschlossenen Augen m einem
Buche zu lesen, hast ihm auf die- Magengegend
gelegt wurde . Löivenfeld legte das Buch hin.
verdeckte sorgfältig die Augen des Mädchens,
und sie formte nicht lesen.

Sehr oft ergab eine genaue Untersuchung, daß.
der angeblich Hypnotisierte garnicht hypnotisiert
war , oder daß die Augen des wirklich Hypnoti¬
sierten nicht völlig geschlossen oder verdeckt waren.
Lei der bedeutend gesteigerten Sehkraft des Hyp¬
notisierten genügte ihm die leichte Oessnung der
Lugenlieder zum Lesen, und der Raum , der
für ein gewöhnliches Auge dunkel erschien, bot
ihm noch genügend Helligkeit zum Lesen. Aber
rm völlig finsteren Raume oder wenn inr erleuch¬
teten Rauine zwischen Auge und Süirift eine
völlig undurchsichtige Scheibe gehalten wird , dann
ist der Hypnotisierte ebensowenig imstande , ir¬
gend einen Buchstaben zu lesen als ein wacher
Mensch.

Fernsehen und Fernhoren rühmt man
sodarrn von den Somnambulen . Es gibt aller¬
dings Fälle von Fernsehen , für die man noch keine
ausreichende Erklärung hat . Interessant ist ein
Verstrich, den ein Arzt Namens Dufah mit einer
Hellseherin Namens Marie anstellte . Tr . Dnfay
erzählte selbst: „Tie Versuchsperson Marie
befand sich im Gefängnisse in Untersuchungshaft.
Ihre Unschuld hatte sich aber schon herausge¬
stellt und sie sollte in den nächsten Stunden
entlassen werden . Da werde ich plötzlich zu einem
Selbstmörder geholt . Ein Gefangener hatte sich
mit seinem Halstuche erdrosselt . Gleichzeitig mit
dem Staatsanwalt und dem Untersuchungsrichter
betrete ich die Zelle . Es war nur noch der
Tod zu konstatieren.

Ich erzählte den zwei Herren von der Som¬
nambule Marie , die ja in einigen Stunden aus
bau Gefängnisse entlassen würde . Wir verein-
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barten , sofort gemeinschaftlich zu ihr zu gehen,
um sie über diesen Selbstmörder zil befragen
Ich schnitt ein Stück von dein Halstuche ab,
wickelte es in mehrere Bogen Papier und band
dieselben fest zusammen.

Als wir in die Frauenabteilung gelomnien
waren , baten . Nur die Schwester, uns einige
Augenblicke ihr Zimmer zu überlassen . Ich Punkte
Marie , uns zu folgen . Ohne ihr eilt Wort zu
sagen, versetzte ich sie in hopnotischen Sch af, indem
ich ihr nur die Hand an die Stirne legte. Tann
zog ich das . Paket ans meiner Tasche und legte
es in ihre Hände. Arrgenölicklich sprang das
Mädchen auf , lvarf schaudernd das Piketchen
weg und rief mit großem Unwillen : „ Ich will
das nicht anrühren ."

Im Gefängnisse sucht man natürlich Vorfälle,
wie Aufstand, Flucht und Selbstmord möglichst
geheiin zu halten . Von dem Selbstmorde wußte
niemand etwas , auch nicht die Schwester in der
Frauenableilung . — Als Marie etwas ruhiger
gewockden war , fragte irh : „Was glauben Sie,
enthält dieses Papier ?"

„Es ist etwas , wvmit ein Mann getötet r.wrldeN
ist." — „Vielleicht ein Messer oder eine Pistole ?"

„Nein , nein , ein Strick . . . . Ich sehe . . . .
ich sehe . . . . es ist ein Halstuch . Er hat sich er¬
hängt . Aber sehen Sie nicht, wie der Herr zit¬
tert , der hier neben mir steht ? Lassen Sie ihn
doch sich setzen! (Es war einer der Beamten,
der allerdings von dem was er sah, so ergriffen
lvar , daß er zitterte an allen Gliedern .) — „Kön-
tten Sie mir sagen, wann sich dies ereignete ?" —
„Nun Sie wissen doch, hier im Gefängnisse. Er
ist ein Gefangener ." — „Und warum ivar er im
Gefängnis ?" — „Weil er einen Mann ermordet
hat , der ihn bat , sich in seinen Wägen setzen zu dür¬
fen." — „Wie tötete er ihn ?" — -„ Durch Schläge
mit einem Gouet ." — (Ein eigenartiges Beil , wie
es dort besonders die Hvlzhacker brauchen .)

Ms jetzt Tratte Marie uns nichts gesagt , was
lvir nickt schon wüßten . Jetzt sagte niir der
Untersuchungsrichter leise ins Ohr : „Das Gouet
ist noch nicht gesunden." Ich fragte nun : „Was
ist mit dem Gouet geschehen?" — „Was mit
dem Gouet geschehen ist? . . . Warten Sie . . .
Es wurde in einem Teich geworfen . . . . ich
sehe es ganz deutlich auf dem Grunde des Wassers
liegen." —

Sie beschrieb so Henau den Ort , wo der Teich
liegt , daß der hingeschickte Polizeiinspektor es
noch am selben Tage auffinden konnte.

rfrQ

Die Weihnschtsürip»»
Plauderei von R. H.

Das heiliae Weihnachtssest ist dasjenige aller
unserer hohen Feste, welches am meisten zum
Herzen spricht, am meisten die Herzen von
jung und alt in Bewegung und Erregung setzt,
mn meisten das Alter sich jung fühlen und den
Jungen ihre Jugend >zu erhalten beiträgt . Es
ist auch bas stimmungsvollste unserer hohen
Feste, denn es trägt die Wärme in die Seele
der von draußen die Wintervälte der Natur
entgegenschlägt. Es atmet Frieden und Sprie¬
ßen, wo draußen der Bernichtnngskampf mit
dem Wsierben der Natur geendet hat . Diese
Gegensätzlichkeit, dieser Kontrast ist es , welcher
uns , da wir in Kontrasten die Quelle geistigen
Lebens und Interesses finden , anregt , das Be¬
wußtsein der kostbaren idealen Güter , die uns
durch das hehre Fest vermittelt werden , erst
recht in uns weckt und hebt. Er ist es , der den
rechten Stimmungszauber in uns und um «uns
hervorruft . Ist es da nicht natürlich, , daß wir
auch nach äußeren Mitteln suchen, die geeig¬
net sind, in uns die HarmonieMnge der .Christ-
sestslimmung voller ertönen zu lassen?

Zu diesen Mitteln gehört in den Meisten
Gegenden des Vaterlandes vor allem der
Christbaunr . Wenn am Heiligen Abend sein
duftiger Harzgeruch die Stube erfüllt , wenn
das Licht seiner Kerzen in dem glänzenden
Flittergold , womit wir ihn behängen , wider¬
strahlt und das Zimmer durchleuchtet, und
wenn dann glückliche Eltern und beglückte Kin¬
der um ihn lwrumsitzen und fröhliche, selige
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Weihnachtslieder singen, so ist ein herrsicher
Grundakkord für die Christstimmung gegeben
und ich könnte mir kein traulicheres , artmutcu»
deres und anheimelnderes Bcschernngszimmer
denken, als ein solches, in welchem ein Christ-
bäumchen im Kerzenschmuck mir entgegen-
strahlt . imnn es auch nur ein ganz tleincs,
bescheidenes ist.

Vielfach ist nun aber der Christbaum der
einzige Stimmungsvermittler , und das eben
halte ich für verkehrt . Denn mögen immer¬
hin die Kerzen in lustigem Glanze flackern
und schimmern, sie vermögen doch nickst den
sinnfälligen Eindruck des Lebendigen hervor¬
zurufen , sie erweckeil und befriedigen nickst die
Phantasie ote das Innere mit erhabenen und
erbaulichen Bildern bereichern will , sie bieten
dem Geiste und Gemüte , ha sie etwas rein Sach¬
liches darstellen , nicht genug Anregung zunr
Denken und zur beschaulichenBetrachtung . Und
ich möchte fragen : in lvelcher Weise wird durch
Tannenbaum urid Kerzenschimmer unser In¬
tellekt auf die llrsaü >e, das Wesen und die Be-
dentnng des heiligen Christfestes hingeleiict
oder hingewiesen ? Zugegeben selbst, wir Er¬
wachsene bedürften eines solchen sinnfälligen
Hiwveises nicht : wie steht es mit unseren Kin¬
dern , den kleinen und den kleinsten? Ist nicht-
gerade für sie der bildliche Himveis auf die
Vorgänge bei der Geburt des Heilandes ein
mächtiger Hebel zur Andacht und Sammlung,
ein freundlicher Mentor , der sie von Jahr zu
Jahr begleitet und auch dann nickst verläßt,
wenn sie ernst herangeivachsen sind?

Mail wende nicht ein, daß die Anschaffung
einer Krippe für Minderbemittelte wegen des
Geldaufwandes Schwierigkeiten .biete. Gerade
das Gegenteil ist der Fall . Einmal kann man
sich, wenn die Mittel für die Anschaffung pla¬
stischer Figure « nicht ansreichen , mit solchen
aus PapierMachee helfen. Dann aber ist es auch
nicht nösig , daß eine solche Krippe von Anfang
an komplett sei. Gerade das ist hier das Schöne
und Bequeme, daß man jedes Jahr treue Gegen¬
stände und Figuren hinzukanfen , gebrechliche
durch neue ersetzen kann . Man beginnt mit der
Heiligen Familie . Später kommen anbetende
Engel hinzu . Zu einem Tiere kommen mit der
Zeit mehrere . Es treten die Hirten mit ihren
Schafen hinzu , eines nach dem anderen , schließ-
lick) die heiligen drei Könige. So kann maiioie
Krippe von Jahr zN Jahr reicher ausstatten,
bis sie ganz komplett ist. Wieviel geben lvir
jährlich für nutzlosen Tand und Flitter als
Christbaumschmuckaus . Wären wir lsterin spar,
sanier , so 'würde die Christbaumschmuckindustri»
nicht einen so gewaltigen Aufschwung habe»
nehmen und nicht alljährlich nrit neue, : Raffi¬
nessen anfwarten können. Ziehen wir von diesen
Dingen , die lediglich eine Angentoeide sind,
etwas ab und verwenden wir es auf die Her¬
zensweide. Ein solches Handeln wird sich sicher¬
lich belohnen . ■• >

Ganz gewiß können wir nicht genug Ge¬
legenheit suchen, um die Phantasie unserer
Kleinen Mit idealen Vorstellungen zu füllen.
Und wir sollen es gerade in religiöser Be¬
ziehung uns angelegen sein lassen, den Geist
unserer Lieblinge in Kreise einznführen , die
ihm Richtung geben auch für das spätere Leben.
Das ist notwendig und wird immer notwen¬
diger in unseren Zeitläufen , wo die Sucht nach
dem Aeußerlichen Und die -Abkehr vom Innen¬
leben in erstaunlichem Grade zunimmt , und
mit ihr trockene Nüchternheit und Poesielosig-
Tctt immer weiter um sich greift . Das „prak¬
tische Leben", der brutale „Kampf ums Dasein"
ist es leider , was uns ggr zu sehr ausfüllt , so
daß wir gar keine Zeit zu haben glauben , die
Bedürfnisse unseres nach idealer Nahrung hun¬
gernden und dürstenden Gemüts zu befriedigen.
Sollen wir wirklich in dieser wichtigen Auge-
legercheit denc Grundsätze laisser faire laisser
aller huldigen , und dabei gar nicht daran den¬
ken, daß wir mindestens an unseren Kindern
ciir Versäumnis begehen, welches vielleicht spä¬
ter nicht mehr gut zu machen ist ? Stehlen î ir
nicht damit unseren Kindern einen Teil von
Herzensglück?

In früheren Zeiten war es anders . Da legte
man aus das Außenleben nicht so viel Wert,
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wie die Leute von heute, um so vxüyt  Wert aber
■auf die Pflege des Innenlebens . Desl>alb kulti¬
vierte man auch die Weihnachtskrippen , und
man hatte es in ihrer Herstellung #u solcher
Vollkommenheit gebracht , daß die uns üüer-
liesertsn Stücke von solchen noch heute als
kleine Kunstwerke gelten können. Tatsächlich
beginnt die Kunstwissenschaft sich hiermit schon
zlt beschäftigen und die künstlerischen Schätze,
die hier noch verborgen ruhen , zu heben. Sollte
es nicht möglich sein, daß wir durch beständige
Nacheiferung unserer Altvorderen auf diese;»
Gebiete es dahin bringen können, daß auch in
der Anfertigung unserer Weihnachtskrippen der
künstlerische Gedanke Eingang hält und höhere
ästhetische Anforderungen zu ihrenr Recht ge¬
langen ? Ich halte dies für sehr wvshl erreichbar,
wenn alle christlichen Kräfte sich in denr I, ;r-
teresse dafür Vereinen . Dann wird schon die
erhöhte Nachfrage und die gesteigerten An¬
sprüche aus das Angebot eimvirken und mit
dem religiösen Gefühle und dem Sinn für das
Erhabene und Erbauliche werden wir tu un¬
seren Kindern zugleich den Schönheitssinn au-
regen und fördern können. Beides gehört zu¬
sammen . Wo die Wahrheit ist, da soll auch die
Schönheit ihre Heinistätte finden.

Ich erinnere mich noch lebhaft der Freude,
die ich als kleiüer Knabe empfand , als uns die
Großmama ein Paket mit allen möglichen hüb¬
schen Sachen sandte , bei denen sich auch ein
Engelchen aus Wachs befand . Es flotte ein wei¬
ßes Kleidchen mit goldenem Saume an, und
auch die Flügel tvaren vergoldet . Es breitete
feine Aermchen aus , gleich als wolle es uns
Kinder an sein Herz ziehen. Wie jubelten wir,
als der Pater das Engelchen hoch oben in der
Krone des Christbaumes befestigte ;und es so

. säst frei über unseren Häuptern schwebte. Wir
dachten uns zu diese;» Engelchen gleich) eine
Schar anderer hinzu, versetzten uns in den
Himmel , die Heimat der Engelscharen, und
ein Gefühl ergriff uns , als ob wir selbst tm
Reigen mit den Engelche « spielten und sroh-
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lockten. Der Pater , der wohl bemerkt hatte,
wie sehr uns das Fignrchen beglückt hatte,
bereitete uns das nächste Jahr eine Uebcr-
raschung , für die )vir ihm nicht Dank genug
wissen konnten. Als wir , nächstem wir gebetet
und unsere Gedichte aufgesagt , in das hell er¬
leuchtete Weihnachtszimmer treten durften , da
schauten wir ein gar liebliches Bild . In einem
kleinen Stalle saß auf niedrigem Scheinet die
Mutter Gottes . Auf ihrem Schoße lag das
Christkind, daneben stand, die Hände Hum Ge¬
bet gefaltet , den langen Stab im Arm , der

. heilige Joseph . Hinter ihm,, an den Krippen,
die mit etwas Stroh gefüllt loaren , erblickten
ton einen Ochsen und einen Essl, die sich! an-
scheineird an ihrem Futter gütlich! taten , liebe»
der Krippe hing eine kleine Ampel, die das
ganze plastische Bild Mit mattrotem Scheine
beleuchtete. Sprachlos knieten wir vor dem
Bilde nieder und .ich weiß noch genau , wie
ntein kleines Herz da vor Freude pochte. Das
Eigenartigste an der Sache war , daß wir nun,
in die Anschauung der Krippe vertieft , nicht
davon hinloogzubringen waren . Vater und
Mutter suchten u;;sere Aufinerksamkeit auf die
uns tzugedachten Geschenke zu lenken. Aber
das gelang vorerst näht , denn wir mußten
uns Zuvor reck)t satt sehen an denr lieblichen
Bilde, bis wir für unsere Spielsachen das rich¬
tige Interesse gewannen . Und auch nachdem
wir diese in Empfang genomrnen, kehrten wir
inlmer wieder zur Krippe zurück . . . .

Diese Erinnerungen machen rnir noch heute
Vergnügen , uni so mehr , als ich sehe, wie sch
die Vorgänge aus meiner Kindheit in meiner
zahlreichen Familie wiederholen . Und in der
Tat ; Gibt es etwas Anmu tristeres , gibt es
ein reicheres Geschenk für die Kindesseele, als
tuen» man sie erfüllt mit dem erl >abenen Bilde
der Geburt des Heilandes ? Und sind nicht diese
Vorstellungen und Eindrücke eingepflanzt in
daö Geniüt des Kindes , diejenigen , die in ihm
am festesten hängen bleiben und anr lebhaftesten
sortdauern fürs ganze Leben?

fx ^CD

(Fortschi,»,)
Die stille Mühle

Eine HvchlandSgeschichte von Felix Nabor.
„Vata — woaßt , warum der da 10000 Mark

in 'n Mühlbach iverfen will ? . . . Z ' weg'» 'tu
Everl ! Die will er sich kaufen, der Hund, der
damische —"

Map Allmers statst mit einem Sprung vor
Martl und tnaß ihn mit zornigen Auqcu —
„Mensch", rief er, „sprich den Name« dieses
Mädchens nicht aus , denn du bist's acht wert.
Uebrigens — ein Kind, >vie Go!d so treu , wie
die Sonne so rein , kannst du nicht beschunpsen
i~  du nicht ! . . . "

Voll Verachtung , aber einett lteißen, bohren¬
det; Gchtnerz in der Brust , wandte er sich ab,
schritt der Türe zu und ging nach kurze»; Gruße
hinaus.

„Sakkra, " zischte Martl , „eine Kugel wann
ich jetzt hält ', dem wollt ich eins aufs Fell
brenn « : —"

Ter alte Psalter ritz ihm den Stutzen >veg. . .
„Bub — begeh' keine Torheit ! . . . Am Hel lich¬
ten Tag einen niederknallen — das war ' Wahn¬
sinn ! . . . Denk dock) dran — da kämst du ja
»ns Juck)tl >aus . . . oder unters Beit . — Sei
doch g'scheit! . . . Wenn's keiner sieht - ja dann!
So aber — na , na ! . . "

Marti nickte. „Wohl, wohl — wenn's keiner
sicht ! .Haha ha ! . . O, ich kenn mich aus ! . . .

„Der Kerl ist g' sährlich," sagte Psalter . „ Der
ist imstande und hetzt uns 's Amt auf '» Hals,
»der d' Polizei ! . . . Da heißt 's vorsichtig sein,
Martl ! . . . Der hast's d'ranfangelegt , uns d'
Mühl zu entreißen , der Lump ! . . . Und das
soll er net , mst soll er net ! . . . Srhan , die
Mühl , die ist mit oen umeinandltegenden
Güter » ihre 25000 Mark wert . Wenn der
Müller Bankerott mackst, kriegen wir sie um
15000 ! . . . Verstehst dös ? . . . Na ja — also
jmüssen wirsden Pranner zum Konkurs treiben . .

„Aha ! . . . Aber wie denn ? . . .
/s ist a Kinderspiel ! . . . Ich weiß doch ganz

(Nachdr. Verb.)
g'nau , wo der Müller üb'rall noch Schulden hat.
Na — den Leütlen , denen werd ' ich in nächster
Zeit ein Lichtst anfstecken. Bei betten- lassen
wir zwoa a Wörtl fallen , wie schlecht der Pran¬
ner steht mst daß jch die Hhpotek kündigt Hab'.
Wir habet ; die Vorhand . . . Tie andern —
's Nachseh«: ! . . . Gieb acht, wie die da flinke
Füß krieg'n und laufen und den Pranner ein¬
klag« : . . . Aber die kommen all ' z' spät ; denn
i Hab heut schon meine Hypothek kündigt, und
die geht allen andern vor ! . . . Bub , ün Früh¬
jahr , da ist die Mühl dein — und daitn .mag 's
Mühlrad ' l wieder lustig lauf ':: . . .

Nack; dies« : geheimnisvollen Worten setzte
sich Pfaller wieder zu seinem Hauptbuch und
Marti machte sich mit d«n Stutzen zu schaffen.
Aber obwohl ihm der Besitz der schönen Mühle
winkte, mar er doch nicht heiter und fröhlich,
sotcdern finster, verschlossen, mürrisch und ver¬
drossen . . .

Viertes Kapitel . ^
Es lag wie Gewitterschwüle über der alten

Mühle , deren Ktapppern schon an:' Tage nach
dem Gewitter wieder verstummt war . Still und
tot lag sie da in ider brennetsten Sonnenglut.
ein Bild der Not , der drohenden Sorge . —

Everl und ihr Vater waren noch scheuer und
gedrückter als früher und das Mädchen hatte
immer verweinte Angen.

Max Allmcrs hatte herzliches Mitleid mit
ihnen tmd wußte wohl , was dies zu bedeuten
hatte und was in der Mühle vorging . . .

Fast täglich brachte jetzt der Postbvte Mahn¬
briefe und derbe Männer mit rohen Manieren
stampfte ;: d-nrch die Mühle , schlugen mit der
Faust auf der: Tisch, schrieen dem alten Müller
Grobheiten itrs Gesicht und gingen mit zor¬
nigen Gesichtern, indem sie laute Drohungen
ausstießen : die ungeduldigen Gläubiger , die
Pfaller , der 'Schurke, auf den Müller gehetzt
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hatte lote eine Meute von Hrmden auf ein weid--
wundes Wild . . .

Mit jedem Tage ward es schlimmer auf der
Mühle , die Mt ward größer , die Gefahr wuchs,
der Zusammenbruch schien unverineidlich.

Allmers schrieb an Freunde und Bekannte
in der Resstenz, ersuchte sie um Darlehen , damit
er den Müllersleuten Helsen könnte ; aber es
war fraglich, ob' seine Briefe ihr Ziel so schneit
erreichten, wie er wünschte unb hosste, da die
meisten tun diese Zeit ihren Urlaub angetreten
hatten und in alle Welt zerstreut waren . Gleich¬
wohl gab er die Hoffnung nicht auf und ivar
fest etttschlossen, den .Sturm abzutvehren , den
Pfaller entfesselt hatte.

Mit dies« » Gedärmen beschäftigt, machte er
eines Morgens in aller Herrgottsfrühe einett
Spaziergang , den Mühlenkanal entlang . Auf
den Kiesen lag der Tau in Millionen funkeln¬
der Tropfen , in den Büschen zwitscherten die
Vögel und über den Bergen stieg eben die
Softie empor, hüllte Simmel und Erde in ihren
blitzenden Goldmantel und verkündete einen
neuen schönen Tag.

Beim Mühlenwehr , über das einst schäumend
das Wasser gerauscht war , blieb er stehen: das
Bett ipar auSgetrocknet, nur ein handbreiter
Wasserstrahl suchte sich zwischett halöverdorrten
Algen und weißem Sandgeriesel hindurch seinen
Weg und ergoß, sich pls schmaler Kil . ersaden
über die geschwärzten Planken , um in einem
grünblauen Tümpel zu versinken . . .

Eitc mächtiger Holtusterbusch wuchs über der
Mauer . Seine Ztveige bildeten eine grüne Laube,
Von welcher die Blütendolden lote große, schneeige
Trauben herabhingen ; der Wind schaukelte sie,
trug ihren süßen Tust über die Wiesen, und
die Sonne ließ die Tantröpslein , die an ihnen
hingen-, aufslamm « :, als ob es Edelsteine und
Perlen wären . Im Schmucke der Blüten und
des blitzenden Geschmeides erschien die Laube
wie ein Königszelt , das der liebe Gott eigens
für ein junges Menschenkind geschmückt zu haben
schieit. . . .

Int Sckstttten der Laube saß näntlich das
Mitller -Everl , frisch und rosig wie der junge
Morg « t, schön utst tnärchenhafi wie eine
Prinzessin — aber auch traurig wie ein ver¬
stoßenes Königskind . Pon all der Blütenpracht,
von all dem Sormengefunkel über ihrem blon¬
den Haupte sah sie nichts , vielmehr fielen ihre
Tränen uiiaushaltsam auf ihre weißen Hände,
die ektte lange Angelrute hielten . Eine bütttte
Schnur mit der Angel hing tief htnaub , bis auf
den Wassertümp ^l, der wie ein dunkles Auge
aus der Tiefe tjeraufblickte, fragend : „ Was hat
man dir du armes Kind getan ? . .

Bei ihrem Anblick verhielt Allmers plötzlich
beit Schritt und blickte das lveinende Mädchen
wie ein hokdeS Wustder an . Everls .Tränen
schmerzten ihn mehr als wenn er sie selbst ge¬
weint lstitte, denn all ihr Kummer und all ihr
Herzeleid sprach ans diesen Tränen . Er konnte
sie nicht länger weinen sehen, der Anblick dieses
hilflosen, itt dem quälenden SHnerze doppelt
rührenden jungen Mettschenkindes schnitt ihm
tief in die Seele . »

„Everl , Everl, " sagte er leise und mit einer
Stimme , die all sein Mitleid verriet , „Everl —
warum toeinen Sie ?"

Das schöne Mädchen zuckte erschrocken zu-
sammen und ivandte sich mit einem leisen Schrei
nach ihm um. Sie hier , Herr Allmers?

Everl wischte sich mit der einen Hand die
Trän « ; weg, während die aistere die Angel¬
rute hielt.

„Warum weinen Sie denn ?" fragte er, zu
ihr tretend.

„Ach, nun ist es ja schon vorbei, " sagte sie
und versuchte ein Lächeln, das wie ein heller
goldener Sotmensck>ein durch die grauen , regen¬
schweren Wolkenschleier ihrer Tränen brach.
„TaS Herz war mir so schiver . , ,

„Wegen Ihres Vaters ? . . . wegen der
Mühle ? . .

Sie nickte. „Es ist so schwer, heimatlos zu
werden ."

„Gott wolle dies verhüten , Fräulein Everl ."
„Es nützt nichts , die Wahrheit zu ver¬

schweigen —^bald tvird es so weit sein. Mein
armer , armer Vater !" (Fortsetzung folgt-
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